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ERSTER TEIL

Zu Lebzeiten Goethes





DAS HAUS gehçrte nun ihnen. Das stattliche, am Weimarer
Frauenplan gelegene Wohnhaus mit dem barocken Eingangs-
portal und der ansehnlich breiten Treppe, den Sammlungs-
undRepr�sentationsr�umen, den Kammern, Hçfen undRemi-
sen war ihr Eigentum. Das Gartenhaus an der Ilm, wo sie die
Sommerwochen verbracht, der Fl�gel, auf dem sie Mendels-
sohn gehçrt, die Kutsche, in der sie Goethe begleitet hatten –
ihr Besitz. Die Gem�lde und Bronzen, geschnittenen Gl�ser,
bemalten Porzellane und antiken B�sten im Aldobrandini- und
Urbinozimmer, die Uhren und Marmorwerke, der Apoll von
Belvedere und die beiden schçnen Knaben mit den Fackeln
inH�nden, insgesamt mehr als sechsundzwanzigtausendKunst-
gegenst�nde, gereiht und geordnet in den daf�r gebauten Kom-
moden, K�sten und Schr�nken – ihnen anvertraut. Es gehçrte
ihnen die ber�hmte Majolikasammlung der italienischen Re-
naissance, zweitgrçßte ihrer Art in Deutschland nach der des
Kçnigs von Preußen. In ihrer Hand waren die naturwissen-
schaftlichen Kabinette, die einzigartige Mineraliensammlung
mit siebzehntausendachthundert exakt beschrifteten Steinen
und Fossilien, die Schubladen mit seltenen M�nzen, f�r die
auch ihr Vater sich begeistert, die er zuletzt noch aus Italien
geschickt hatte. Und nicht zu vergessen Goethes Privatbiblio-
thek mit sechstausendf�nfhundert B�nden und zehntausend
Briefen, die Mappen mit zweitausend Handzeichnungen, Kup-
ferstichen und Aquarellen – alles in allem ein unvergleichlicher
Schatz.

Es war das Haus, in dem sie geboren und aufgewachsen wa-
ren. Im oberen Stockwerk, das Goethe eigens f�r die Eltern
ausbauen ließ, hatten sie gewohnt. Als Kinder waren sie oft in
desDichters Arbeitszimmer gekommen,wo siemalenund spie-
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len durften. Mit dem gleichaltrigen Erbprinzen Carl Alexan-
der hatten sie im Alkovenzimmer gelacht, im Hof getobt und
manchmal den Sprung direkt durchs Fenster �ber dem Wein-
spalier in den Hausgarten gewagt. Der Großvater hatte den
Krach milde l�chelnd erduldet. Man wußte ja, wie sehr er sich
�ber die Geburt der Enkel gefreut hatte.

Das Wohnhaus Goethes und seiner Enkel am Frauenplan in Weimar 1828.
Kupferstich von Ludwig Sch�tze nach Otto Wagner.
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Der erste Enkel

Die Spannung war groß. Einm�nnlicher Erbe sollte es sein,wie
bei f�rstlichen H�usern. Schließlich w�rde der Junge Tr�ger
des ber�hmtesten Namens werden, den man in Deutschland
kannte. Er sollte das Geschlecht in alle Zukunft weiterf�hren.
Daß Goethe selber so dachte, hat ein Besucher ausdr�cklich
vermerkt: Es ist offenbar, daß er von seiner Unsterblichkeit als Dich-
ter nur allzu �berzeugt ist; er will aber auch in seinen Enkeln wei-
terleben.1

April 1818. Als feststand, daß die Geburt in den n�chsten Ta-
gen erfolgen w�rde, hatte es der Dichter allerdings eilig, aus
dem Haus zu kommen. Den unangenehmen Begleiterschei-
nungen einer Niederkunft wollte er auf jeden Fall entgehen.
Man konnte nicht wissen, ob das Ereignis tats�chlich so erfreu-
lich verlaufen w�rde, wie das junge Paar hoffte, oder ob nicht
vielmehr das Gegenteil eintr�te. Die Geburtsvorbereitungen
mit ihren unausweichlichen Aufregungen w�rden ihm nur
schaden. Schwiegertochter Ottilie war von zarter Natur, kr�n-
kelte oft, und die �rztliche Kunst war begrenzt. Lieber floh
Goethe nach Jena, �berwachte den Ausbau der Universit�ts-
bibliothek und verbrachte ruhige Abende bei Freund Knebel,
der ihn in seinem Haus mit Blick �ber das Ziegenhainer Tal
auf die anregendste Weise unterhielt.

F�r seine Schwiegertochter Ottilie war die letzte Zeit sehr
schwer gewesen. Sie litt an Kopfschmerzen, Migr�ne und Ge-
sichtsneuralgien. Ihre Leber war geschwollen, sie hustete, sie
klagte. Wie w�rde sie die Geburt �berstehen? Und das Kind,
k�me es gesund zur Welt? In dieser Hinsicht hatte er selber,
Goethe, keine guten Erfahrungen gemacht. Seine Kinder Ka-
roline, Karl und Kathinka, die ihm Christiane Vulpius gebo-
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ren hatte, waren alle auf unbegreifliche Weise schon im S�ug-
lingsalter gestorben. Eines der Kinder kam tot zur Welt. Kein
Arzt war imstande, ihm diese Katastrophen zu erkl�ren. Ge-
blieben war ihm nur einer, der kr�ftige Erstgeborene, sein ein-
ziger Sohn August. Der Neunundzwanzigj�hrige, seit einem
Jahr verheiratet, bekleidete zum Gl�ck eine gut dotierte Stelle
als Kammerrat beim Großherzog Carl August von Sachsen-
Weimar.

Und nun das Kind. Ein Leibhusar des Großherzogs war
eigens als reitender Bote von Weimar her�bergeschickt wor-
den, um Goethe die erfolgte Geburt zu melden. Er war den
Weg im Eiltempo geritten. Ein Junge sei auf der Welt, gebo-
ren am 9. April 1818.

Goethe nahm die Botschaft hochbegl�ckt zur Kenntnis. Der
erste Enkel! Besondere Eile, nach Hause zu kommen, hatte er
dennoch nicht. Die ersten Tage w�rde er in Ruhe abwarten.
Es hieß, die Geburt sei schwer gewesen.Gestern mittag hat Otti-
lie nach vier Tagen banger Angst und Erwartung einen Sohn geboren,
und dies Ereignis, das von jedem nur als der Tod der kleinen, schwa-
chen Frau erwartet ward, hat mich unbeschreiblich erfreut, schrieb
Caroline von Egloffstein an ihre Schwester Julie.2 F�r Ottilie
waren die vier Tage eine einzige Marter gewesen. Nun mußte
man sehen, ob sie und das Kind am Leben blieben.

Schon traf der erste Gl�ckwunsch ein, �bersandt von Staats-
minister Christian Gottlob Voigt, dem treuen Kollegen. Das
Billett war klug formuliert. Voigt gratulierte nicht nur zur
gl�cklichen Ankunft des kleinen Gastes, sondern f�gte hinzu: in
welchem das große Erbteil Ihres Namens perennieren soll . . . Damit
dr�ckte er aus, was alle dachten: Durch diesen Knaben wird
der ber�hmte Name weitergetragen durch Jahrhunderte. Das
mußte dem Dichter gefallen.
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Zur angek�ndigten Taufe erschien Großvater Goethe p�nkt-
lich in Weimar und �berbrachte, zusammen mit einer Anzahl
farbiger Steine, ein eigens f�r das Neugeborene geschaffenes
Gedicht: »Wiegenlied dem jungen Mineralogen«. Damit ge-
dachte er, den Enkel in neun Strophen auf seine zuk�nftige Be-
stimmung als Naturwissenschaftler vorzubereiten. Die letzte
Strophe des Gedichts lautete:

Nun! Wie es Vater und Ahn Dir erprobt
Gott und Natur und das All ist gelobt!
Komme! Der Stiftende f�hret Dich ein
Unserem Ringe willkommener Stein!

Leider zeigte die hçfliche Aufforderung, sich dem Ring der
Naturforscher einzureihen, keinerlei Wirkung. Der Enkel be-
geisterte sich sp�ter zwar f�r die Natur, doch nur dann, wenn
sie als Kulisse romantischer Empfindungen dienen konnte. F�r
Steine interessierte er sich nicht im geringsten.

Die Namen des Jungen standen bereits fest. Er sollte Walther
heißen, nach seinem Vater Julius August Walther. Sein zweiter
Name war nat�rlich Wolfgang, wie es sich von selbst verstand.
Walther Wolfgang von Goethe.

Am Tag der festlichen Taufe war zum ersten Mal auch die Fa-
milie der jungen Mutter vollst�ndig im Haus am Frauenplan
versammelt. Geradezu f�rstlich, einem jungen Goethe ange-
messen, erschienen Auswahl und Anzahl der Paten. Daß sich
unter ihnen zwei veritable Gr�f innen befanden, erstaunte nie-
manden. Gr�f in Caroline von Egloffstein, mit ihren dreißig
Jahren recht jugendlich wirkend, war Ottilies Freundin und
eine begabte Musikerin. Der Vortritt geb�hrte jedoch der al-
ten Reichsgr�f in Luise Eleonore Maximiliane Ottilie Henckel
von Donnersmarck, Ottilies 68j�hrige Großmutter. Als Ober-
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hofmeisterin der russischen Erbgroßf�rstin Maria Pawlowna
trat sie w�rdevoll, allerdings mit nur m�hsam zur�ckgehalte-
nem Unwillen unter die versammelten G�ste. Dieser Tag, der
21. April 1818, z�hlte nicht zu ihren gl�cklichsten. Sie n�m-
lich war es gewesen, die von Anfang an die Heirat ihrer Enke-
lin mit dem Sohn dieses Hauses zu verhindern gesucht hatte.
August von Goethe war leider Gottes – man wagte kaum, es
nur zu denken – der illegitime, also nicht ehelich geborene
Sproß der Demoiselle Vulpius, die vielleicht h�bsch lockig, aber
arm und ungebildet ins Haus gekommen war. In keiner Weise
konnte sich ihr Sohn August, dessen Hang zum Alkohol und
plebejischen �ußerungen die Reichsgr�f in verabscheute, mit
dem Uradel der Donnersmarcks und den aristokratischen Pog-
wischs messen. Angesichts der einigermaßen sp�ten Nobilitie-
rung seines Vaters war der plumpe August in ihren Augen
ein durchaus ungeeigneter Partner f�r die reizende Enkelin
Ottilie, deren Stammbaum fast l�ckenlos bis ins dreizehnte
Jahrhundert zur�ckreichte. Die alte Dame w�rde dar�ber so-
gar gezankt und getobt haben,wußte Gr�f in Julie von Egloffstein
zu berichten, h�tte nicht plçtzliche Wehmut beim Anblick des
Urenkels sie im letzten Augenblick daran gehindert.

Seine Exzellenz der Staatsminister Johann Wolfgang von Goe-
the war als Großvater v�terlicherseits ebenso Pate wie auch
der Großvater m�tterlicherseits – dieser allerdings entgegen
dem ausdr�cklichen Wunsch der alten Reichsgr�f in, die ihn
nicht ausstehen konnte. Es war der in Kurland lebende Major
Wilhelm Julius von Pogwisch, Gutsverwalter und Domherr
von Kolberg, von dem sich die Mutter – zum großen Kummer
der beiden Tçchter – fr�h getrennt hatte. In Wirklichkeit hat-
tenOttilie undUlrike ihrenVater, der nicht mit Geld umgehen
konnte und sein Vermçgen verspekuliert hatte, seit vierzehn
Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Auch zu diesem
hohen Tag war er leider nicht erschienen. Da Major von Pog-
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wisch aber seiner Tochter Ottilie zu ihrer freudigen �berra-
schung mit einem langen und warmherzigen Brief zur Hoch-
zeit gratuliert hatte, hoffte sie wohl, ihn durch die Einladung
wieder in den Familienkreis zur�ckholen zu kçnnen.

Ein einziges Mal noch ist Major von Pogwisch tats�chlich
nachWeimar gekommen, und zwar imDezember des gleichen
Jahres, in demWalther geboren wurde. Er kam ins Goethehaus,
wo er mit dem Dichter zu Mittag speiste, um den neugebore-
nen Enkel zu besichtigen. Doch obwohl ihm ein langes Leben
von sechsundsiebzig Jahren beschieden war, hat Walther die-
sen Großvater niemals kennengelernt.

Laut Taufprotokoll war bei der Zeremonie persçnlich nicht an-
wesend Frau Johanna Melber, geborene Textor, mit vierund-
achtzig Jahren die einzige noch lebende Schwester vonGoethes
Mutter. Es fehlte auch des Dichters Jugendfreund Willemer,
bei dessen Gattin der T�ufling sp�ter seine schçnsten musika-
lischen Stunden verleben w�rde. Ernst von Schiller, Sohn des
Dichters und seit Kindertagenmit August vonGoethe befreun-
det, war ebenso zu Gevatter gebeten wie Goethes Hausfreund
JohannHeinrichMeyer. Als Patinnen tratenOttilies Schwester
Ulrike und ihre liebste Freundin Adele Schopenhauer in Er-
scheinung. Auffallen mußte, daß keiner der Verwandten von
Christiane Vulpius, welche vor zwei Jahren gestorben war,
einer Patenschaft gew�rdigt wurde. Nur der sechzehnj�hrige
Rinaldo Vulpius, Sohn ihres Bruders, durfte laut Taufprotokoll
am festlichen Essen teilnehmen.

Enkel Walther war noch nicht lange auf der Welt, als schon
von verschiedenen Besuchern seine angebliche �hnlichkeit
mit dem ber�hmten Großvater konstatiert wurde. Goethes
Name �berstrahlte alles, und da sein Sohn August t�chtig, aber
keinesfalls mit Genialit�t gesegnet war, mußte es der Enkel
sein, der die Begabung des Dichters erben und seinen Ruhm
gl�nzend fortsetzen w�rde. Marianne von Willemer z�hlte zu
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den ersten,die selbst aus der Ferne diese Prognose stellte. Kaum
daß Walther laufen konnte, meldete sie aus Frankfurt: Von dem
großen Enkelchen wurde ger�hmt, daß er Ihnen �hnlich sei.

Ottilie war dreiundzwanzig, August dreißig Jahre alt, als der
Dramatiker Bernhard von Beskow nach einem Abend bei
den jungen Eltern befriedigt notierte: Goethes Privatleben ist
ebenso gl�cklich und sonnig wie seine schriftstellerische Laufbahn
gewesen. Sein h�uslicher Frieden wird vom Sohne und dessen Enkel
verschçnert. August v. Goethe ist verheiratet mit Ottilie v. Pogwisch,
einer ausgezeichneten, interessanten und liebensw�rdigen Frau, an-
gebetet von ihren Freunden und von allen hochgesch�tzt.3 Dem-
nach verlief das Leben des jungen Paares in Einigkeit und Har-
monie.

Walther von Goethe als Kind,
gemalt von Julie Gr�fin Egloffstein
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�bergl�cklich aber war Ehemann August, als Ottilie wieder
ein Kind erwartete. Walther war noch nicht zwei Jahre alt,
als es angek�ndigt wurde.Doch diesmal verlief dieGeburt noch
weit schwieriger und komplizierter als die erste. Es fehlte nicht
viel, und Ottilie w�re samt ihrem Kind gestorben – Goethe
rechnete bereits mit ihremTod. Ich bin in alles,was erfolgen kann,
ergeben, obgleich ihr Verlust einen un�bersehbaren Umsturz meiner
Zust�nde hervorbringen m�sste, so sein Kommentar.
Wieder war er vorzeitig aus Weimar geflohen, um w�hrend

der be�ngstigenden Vorg�nge im Oberstock seines Hauses
nicht anwesend zu sein. Immer,wenn es um LeidenundKrank-
heit ging, floh er. Als sein Vater einen Schlaganfall erlitten
hatte, fuhr er nicht mehr nach Frankfurt, kam auch nicht zur
Beerdigung. Auch als Schiller starb, blieb er fern. Als seineMut-
ter Catharina Elisabeth sichtlich alterte, vermied er es zehn
Jahre lang, sie zu besuchen; und selbst als er von ihrem Tod
erfuhr, reiste nicht er, sondern seine Frau Christiane zur Re-
gelung der Erbangelegenheiten nach Frankfurt. In Erwartung
von Christianes Hinscheiden meldete er sich krank und zog
sich in sein Zimmer zur�ck, bis man ihn von ihrem Ende be-
nachrichtigte.

Es war die treue Freundin Adele Schopenhauer, die die Ge-
burt von Ottilies zweitem Kind aus unmittelbarer N�he mit-
erlebte und mit erlitt. In ihrem Tagebuch heißt es: Ottilie hat
eine schwere, entsetzliche Niederkunft �berstanden, sie und ihr Sohn
leben. Wie das mçglich war nach den Kr�mpfen, die ihr alle Kraft ge-
nommen und sie vier Tage und f�nf N�chte so marterten, daß die
eigene Mutter sie lieber tot w�nschte als so leidend – es ist ein Wun-
der – das gellende Schreien – die Pogwisch und ihre Verzweiflung!
Wieder ein Junge. Er kam am 18. September 1820 auf die

Welt und erhielt auf Wunsch des Großvaters dessen eigenen
Vornamen: Wolfgang Maximilian von Goethe.

DasGl�ckwar vollkommen.Goetheverwçhnte seineSchwie-
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gertochter, schickte ihr Geschenke, legte Schçnes und Nahr-
haftes auf ihren Tisch. Zu seinem ersten Geburtstag erhielt
Wolfgang – Wolf genannt – eine blau-goldene Kindertasse
mit zierlichen Schriftz�gen:Wolf heißt der Held / der mir gef�llt /
Ihn tausch ich nicht um die ganze Welt. Sie bef indet sich heute
ebenso im Weimarer Goethehaus wie die Spielsachen der bei-
den Knaben: das Puppentheater, die Modelleisenbahn und
Kulissen zum Theaterspiel, die schon August besaß: ein �gyp-
tischer Tempel aus bemalter Pappe, eine Landschaft mit rot
leuchtendem Vulkan.

Seit die Kinder drei und f�nf Jahre alt waren, durften sie t�glich
aus den Mansardenzimmern des Oberstocks hinunter in die
Zimmer des Großvaters kommen. Selbst im geheiligtenRaum,
dem Arbeitszimmer des Dichters, konnten sie sich nach Belie-
ben aufhalten,durfteWolf in eine Schublade des großen Schreib-
tischs seine Spielsachen einordnen und Walther in Bilderb�-
chern bl�ttern. Jeden Tag durften sie, meist nach Tisch, den
Großvater auch bei seiner Spazierfahrt begleiten. Man fuhr
gewçhnlich zu den Orten, wohin er schon mit August seine
Ausfl�ge gemacht hatte, rund ums Webicht, nach Gelmeroda,
zum Schloß Tiefurt oder nach Belvedere.

Die Kinder, so klein sie waren, sp�rten die Zuneigung, die
der siebzigj�hrige Großvater ihnen entgegenbrachte. Bei ihm
wußten sie sich aufgenommen, hier waren sie willkommen.
Seine Besucher konnten sich nicht genug �ber den großz�gi-
gen Umgang des Dichters mit seinen Enkeln wundern.Wilhel-
mine Bardua, deren Schwester Caroline die Kinder portr�-
tierte, erlebte im November 1827 ein Mittagessen mit Goethe.
Verbl�fft notierte sie: Der siebenj�hrige Wolf kam mit seiner Ser-
viette zum Großvater; Goethe band sie ihm um, wurde aber von
dem Jungen zurechtgewiesen, weil er statt des rechten Arms den lin-
ken freigelassen, und musst es noch einmal anders machen, wobei er
�beraus großv�terlich sanft und geduldig verfuhr.4
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Ottilie von Goethe im Alter von 40 Jahren.
Pastell von Luise Seidler, um 1845



Sohn August, bei den Mahlzeiten ebenfalls zugegen, fand in
der Regel weit weniger Beachtung. Seine Beziehung zu den
eigenen Kindern schien den G�sten selten einer besonderen
Betrachtung wert. Nur aus den Briefen, die August im Som-
mer 1830 aus Italien schrieb, erfahren wir sozusagen per Zu-
fall, wie sehr er an seinen Sçhnen hing, welche Geschenke er
besorgte und wie viele P�ckchen er schickte. Freilich, f�r die
besonderen Erfordernisse der Kinder hatte ihr Vater auch nicht
viel Zeit. Er war mit seinen verschiedenen Funktionen als
Kammerrat des Großherzogs, Sekret�r, Verwalter, Stellvertre-
ter des Vaters und wirtschaftlicher Organisator von zwei Haus-
haltungen fast immer �berfordert.

Ehefrau Ottilie war f�r August keine St�tze. Im Gegenteil,
eine t�chtige Haufrau, wie er wohl gehofft hatte, war sie nie,
wollte sie auch nicht sein. Ottilie hatte niemals in ihrem Leben
selber gekocht, nie eine Mahlzeit bereitet. Die K�che war der
Ort, den sie lieber nicht betrat. Selbst das Essen f�r die Klein-
kinder wurde von Kinderfrau Wilhelmine zubereitet. Daß
Ottilie gelegentlich den S�ugling, der ihr von der Ammewohl-
verpackt und reinlich zurMittagszeit in denArm gelegt wurde,
eigenh�ndig f�tterte, registrierte die Umwelt mit wohlwollen-
der Bewunderung. Auch sonst gab sich Ottilie nicht mit Haus-
haltsfragen ab. Stubenm�dchen, Kçchin und K�chenpersonal
erledigten die t�glich anfallenden Arbeiten, und sie bençtigte
viel Zeit f�r ihre eigenen Angelegenheiten, die englische Lek-
t�re, die ber�hmten G�ste, die Ausfahrten mit dem Schwieger-
vater. Da sie notorisch unordentlich war, ihre Sachen �berall
herumliegen ließ und bei jeder Reise die notwendigen Dinge
vergaß, die ihr dann nachgeschickt werden mußten, kam es
mit August zu heftigen Disputen, gab es Streit und Tr�nen.

Ottilie dachte nicht daran, ihren Mann als den zu akzep-
tieren, den sie geheiratet hatte. In ihren Augen war er gewis-
sermaßen ein Stoffel, da er ihre herrlichen Ideen nur bel�chel-
te. Schon vor der Verlobung h�tte sie merken m�ssen, daß der
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